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Des Herrn Wort ist wahrhaftig





Referat auf der Jahreshauptversammlung in Wildberg am 9. April 1969





In dieser, wie es scheint, endgeschichtlichen Zeit ist es sehr wichtig, das Vertrauen zu Gottes Wort festzuhalten trotz der tausend Verirrungen, Versuchungen und Anfechtungen unserer Tage. Der Feind hätte gewonnenes Spiel, wenn er uns und den uns Anvertrauten Gottes Wort und das Vertrauen zu ihm nähme. Allein mit dem Wort kommen wir durch. Die Gemeinde zu Philadelphia, die, wie die Vater meinten, Modell der sich in der Endzeit bewährenden Gemeinde ist, empfängt das Lob: "Du hast mein Wort behalten", auch mitten in einer Zeit, in der man das Wort Gottes für altmodisch, überholt, unwissenschaftlich und unsicher erklärt hat. Dabei kann es sich bei diesem Vertrauen zum Wort nicht nur um irgendwelche Deklamationen handeln, sondern nötig ist, daß wir persönlich mit dem Wort und im Wort leben und daß wir unsere Mitchristen, alte und junge, die uns anvertraut sind, gleicherweise dazu anleiten. Nicht zuletzt in unserer so verwirrten Zeit ist der echte, nüchterne und einfältige Glaube nötig, "der aus dem Wort gezeuget und von dem Wort sich nährt, der vor dem Wort sich beuget und mit dem Wort sich wehrt". So allein kommen wir selbst durch und so allein können wir anderen eine echte Hilfe sein, durchzukommen und das Ziel zu erreichen.





I. Redet Gott überhaupt?





1. Der Feind will uns heute das Wort Gottes durch eine ganze Lawine von Menschenwort, vor allem in Funk, Presse und Literatur, überdecken. Ja, er will uns Gottes Wort "überschreien'' durch die "schreienden", Bilder von Hauswänden und in Illustrierten, in Filmen und im Fernsehen; was durchs Auge in uns eingeht, ist viel eindrucksvoller als das, was durchs Ohr in uns eingeht. Und doch ist in diesem Äon jetzt "Höre-Zeit". Durch das, was wir hören, durchs Wort schafft Gott unser Heil. Jesus sagte in der Synagoge von Nazareth: "Heute ist diese Schrift erfüllt vor euren Ohren", (Lukas 4, 21). - Durch beides, das Überdenken von Gottes Wort durch eine Flut von Menschenworten und das "Überschreien" von Gottes Wort durch eine Unzahl von grellen Bildern, scheint heute eine antichristliche Entwicklung vorbereitet zu werden. Offenbarung 13 sagt, der Antichrist habe einen "Mund, zu reden große Dinge", und der falsche Prophet tue "große Zeichen", er lasse also sehen, sehen...





2. Der Feind, der uns Gottes Wort nehmen will, damit wir seine leichte Beute werden, hat aber heute in seinen Künsten auch noch einen anderen Schwerpunkt: will uns dazu bringen, daß wir das Wort bezweifeln. Zuerst will er die Herzen der Christen entleeren, damit er sie dann mit antichristlichem Geist erfüllen kann.





a) Es soll bezweifelt werden, was Gott gesagt hat: Einerseits gebt es hier um das, was Gott von uns getan haben will. Seit 1. Mose 9 sucht er diesen Infekt in die Menschenherzen zu legen: "Sollte Gott gesagt haben...?" So heißt es heute zum Beispiel: Die zehn Gebote sind nur eine zeitbedingte menschliche Ausdeutung des einen großen Gebotes der echten Mitmenschlichkeit. Das Verbot des Ehebruchs sei deshalb nicht in einer früher gemeinten Weise verbindlich. - Andererseits und vor allem soll das angezweifelt werden" was Gott für uns getan hat. Dem Kreuz und der Auferstehung Jesu zum Beispiel will man eine andere Deutung geben: Ein Revolutionär sei hier gescheitert und er sei (in einem uneigentlichen Sinn) wieder "auferstanden" in der Mitmenschlichkeit heute; sein Leib sei damals natürlich im Grab vermodert.





b) Ja, es soll überhaupt angezweifelt werden, daß Gott geredet hat: Nach dem ersten Weltkrieg hat ein Buch von sich reden gemacht: "Und Gott schweigt" . Nach dem zweiten Weltkrieg ist ein Film gedreht worden "Das Schweigen" : Weil Gott schweige, sei das Leben sinnlos; der Mensch könne deshalb nur noch nach der Augenblickslust greifen (also soll Gott einmal wieder an allem schuld sein). Es ist wahr: Die Bibel sagt, daß Gott auch einmal schweigen kann. In Israel war zu Zeiten das Wort Gottes teuer. Auch in der Passionsgeschichte hat einer, Herodes, kein einziges Wort von Jesus empfangen; ihm wurde einst durch Johannes den Täufer Gottes Wort gesagt. Doch daraufhin entledigte er sich des Boten. Und nun redete Gott nicht mehr zu ihm. Wer nicht hören will, kann schließlich einmal nicht mehr hören. - Wir haben heute die notvolle Frage: Warum können wir uns gegenüber so vielen Menschen unserer Zeit mit dem Evangelium nicht mehr vernehmbar machen? Die Welt um uns her hat ihre schweren Fragen, und wir haben aus Gottes Wort die Antwort. Doch wir können sie ihnen nicht so nahe bringen, daß sie befreit und erfreut danach greifen. Ist das ein Zeichen der beginnenden Verstockung der Welt von heute? Oder ein Zeichen unserer Vollmachtslosigkeit? Oder beides? - Ja, Gott kann auch einmal schweigen; aber die Regel ist, daß Gott redet, im Gericht (es ist besser, daß uns Gott in harte Zucht nimmt, als daß er schweigt), und daß er vor allem redet in der Gnade.





c) Es wird bezweifelt, ob Gott in seinem Wort redet und geredet hat, oder ob es nur Menschen waren. - Eine besondere Versuchung und Anfechtung für viele ist heute die menschlich-psychologische Erklärung und Auflösung der biblischen Botschaft. Damit haben einst Philosophen wie Ludwig Feuerbach begannen: Nicht Gott habe die Menschen zu seinem Bild geschaffen, sondern der Mensch die Götter nach seinem, des Menschen Bild; sie seien nur Spiegelungen der menschlichen Wünsche und Sehnsüchte ins Übermenschliche hinein. Seit Sigmund Freud wird vor allem von vielen Psychologen eine derartige Deutung des Religiösen behauptet. - Und schließlich unterstellen heute (wie es früher ähnlich schon einmal geschehen ist) Vertreter eines Neo-Marxismus den herrschenden Kreisen, dem Establishment, eine bewußte, böswillige Erfindung Gottes mit dem Ziel, durch solche Lehren die entrechteten Menschen "drunten zu halten",





II. Wo redet Gott?





Offenbarung 22,18. 19. warnt vor dem "Davontun" und dem "Dazutun". Dies zu beachten ist heute besonders dringlich und muß such bei dem hier zu Sagenden im Auge behalten werden.





1. Gott redet schon im Alten Testament. In 2. Mose 19 zum Beispiel nimmt er das Gespräch mit seinem Volk auf und schenkt ihm seine Gemeinschaft; er sagt, was er tut. In Kapitel 20 dagegen läßt er wissen, was die Menschen tun sollen; er gibt ihnen die wohltätige Hausordnung für seine Kinder bekannt. - Gottes Reden, die Gabe seiner persönlichen Gemeinschaft wird im Alten Testament als das größte Geschenk empfunden: Wenn dein Gesetz nicht mein Trost gewesen wäre, wäre ich vergangen in meinem Elend. Ich will mich freuen über dein Wort.





2. Die alttestamentlichen Propheten hatten jeweils ein Wort Gottes. Sie waren stumm und in Verlegenheit, wenn und so lange Gott ihnen nicht wieder ein Wort gab (vgl. Jeremia 28, 11. 12). Jesus dagegen, der Sohn, hatte nicht nur ein Wort von Gott, sondern er war das Wort Gottes an die Menschen in Person, der Mund Gottes für uns. (Johannes 1,1ff.; Kolosser 1,16.17; Hebräer 1, 2; Offenbarung 19, 13). Sein Wort ist Tat, wie Gottes Wort Tat ist. "So er spricht, so geschieht´s, so er gebeut, so steht's da." Er konnte den Naturgewalten, den Krankheiten, den Dämonen und dem Tod befehlen. Umgekehrt ist seine Tat Wort, insbesondere seine Tat von Karfreitag und Ostern, Wort Gottes an uns. - Gerade hier will man heute anzweifeln und "davontun". Jesus sei nur Mensch, nichts als Mensch gewesen. Er könne nur getan haben, was auch heute jeder Mensch zu tun vermöge.





3. Gott redet heute durch das Wort der Schrift. Für das "fleisch"-, das heißt "menschgewordene" Gotteswort gilt: Wahrer Mensch und wahrer Gott.





Entsprechend gilt für das schriftgewordene Gotteswort: Wahres Menschenwort und zugleich und vor allem und in dem allem wahres Gotteswort. - Die Quelle, die Gott in der Wüste der Welt für uns Menschen in der Mitte der Geschichte hat aufbrechen lassen, ließ er für uns, die wir nicht Augenzeugen waren, im Schriftzeugnis fassen und so auch uns zuleiten. Durch Wirkung des Geistes Gottes wurde die Schrift gegeben. Und durch Wirkung des Geistes Gottes wird sie heute wieder solcherweise lebendig, daß der lebendige und gegenwärtige Herr dadurch mit uns redet und an uns handelt.





Nicht zuletzt an das Schriftzeugnis werden heute die großen Fragezeichen gesetzt. Man legt daran das geschichtsphilosophische Dogma als Maßstab an, in der Vergangenheit könne nur geschehen sein, was auch heute alle Tage geschehen könne und geschehe. Alles, was in den Berichten über Jesus darüber hinausgeht, wird als spätere "Gemeindebildung" bzw. -dichtung abgetan. Es stehe im Zusammenhang damit, daß die frühe Christenheit Jesus habe "vergotten" wollen. Man will darum die entsprechenden Abschnitte der Evangelienberichte entweder eliminieren oder neu interpretieren. Das heißt, man reißt sozusagen die entsprechenden Blätter heraus (was wunder, wenn dann das ganze Buch aus den Angeln geht), oder man übermalt sie, indem man ihnen eine neue Deutung gibt.





Wir dürfen das Vertrauen haben: Gott trug dafür Sorge, daß uns das Zeugnis von seinen großen Taten in Jesus Christus, obschon es von Menschen verfaßt ist, so erreicht hat, daß wir dadurch selig werden können. Die ersten Generationen der Gemeinde Jesu hatten den Auftrag, das Schriftzeugnis über Jesus Christus zu verfassen und abzugrenzen. Wo Gott Aufgaben gibt, da gibt er auch die Gaben dazu, in seiner Gemeinde nicht nur die natürlichen Gaben sondern die Geistesgaben, die "Charismata" . Wir dürfen gewiß sein: Sie konnten was sie sollten, uns "allen Rat Gottes" mitteilen.





4. Nicht nur die, die davontun, gibt es heute, auch die, die "dazutun": Das sind einmal die sektiererischen Schwärmer, die von neuen Offenbarungen reden. So etwa, wenn einer, auf das Unbiblische seiner Aussagen angesprochen, erwidert, der Geist habe ihm gesagt: "Wirf deine Bibel in die Ecke! Ich rede unmittelbar mit dir." Es kann sein, daß der "Geist" zu ihm redet. Aber es ist gewiß nicht der Heilige Geist; denn von ihm sagt Jesus: "Aus dem Meinen wird er es nehmen", aus dem uns ein für allemal gegebenen Wort. - Andererseits gibt es heute aber auch wieder die politischideologische Schwärmerei. Im Jahr 1933 haben die "Deutschen Christen" gesagt: "Es mag sein, daß Gott sich einst in Jesus von Nazareth geoffenbart hat, aber heute offenbart er sich in dem großartigen politischen Erwachen unseres Volkes.,. In ähnlicher Richtung, nur mit einer anderen "Einfärbung", wird heute gesagt: "In der neuen Schau, die wir für die Weltprobleme gewonnen haben, und unserem revolutionären Elan, diese Probleme zu meistern, offenbart sich Gott." Bisher hat man in der modernen Theologie "historischkritisch" exegesiert. Heute fängt man an, "gesellschaftskritisch" zu exegesieren. Das heißt, man fragt: "Was trägt der Text für unsere Revolution aus?" Und das bedeutet dann doch: Was gibt er zur Stützung unserer bereits fertigen Meinung her? Ein Beispiel: Im Lobgesang der Maria heißt es: "Er stößt die Gewaltigen vom Stuhl und erhebt die Niedrigen." Man sagt nun, was Gott im Laufe der Weltgeschichte tue, das tue er durch Menschen, folglich habe man in permanenter revolutionärer Aktivität unentwegt das eine zu tun, "die Gewaltigen vom Stuhl zu stoßen" und "die Niedrigen zu erheben.". - 





Gerade auf dem letzten Wegstück der Gemeinde Jesu haben wir mit Sorgfalt darauf zu achten, daß wir uns an das ganze Wort und nur an das Wort halten.





III. Was redet Gott?





Zwischen den beiden Buchdeckeln der Bibel steht im gewissen Sinn nur das Eine: Die Diagnose und Therapie Gottes im Blick auf den Menschen und die Welt, die Beurteilung und die Heilung der großen Krankheit.





1. Die Diagnose . Was den Feind betrifft: Die Welt ist "feindbesetztes Gebiet", Wir Menschen haben dem Satan selbst die Türe aufgetan und ihn hereingelassen, und nun sitzt er uns im Nacken. "Wer Sünde tut, der ist der Sünde Sklave." "Der Teufel ist der Fürst dieser Welt." - Was unser Verhältnis zu Gott betrifft: Ein Buch von Martin Buber trägt den Titel: "Gottfinsternis". Mit großer Klarheit bringt er zum Ausdruck, woher das Elend der Welt rührt: Es steht etwas zwischen Gott und uns, ein Gewölk, das immer dichter wird. "Deine Sünde scheidet dich und deinen Gott voneinander." Unter diesem Gewölk erheben sich die Stürme der Weltgeschichte und schließlich bricht das große Gewitter, "der Zorn Gottes über die Kinder des Unglaubens," herein (Kolosser 3, 6). Schon jetzt werden wir das Wetterleuchten gewahr und hören das Donnergrollen. - Was unser eigenes Leben betrifft: Es gleicht einem vom Baum gebrochenen Zweig, Noch mag es grünen und blühen, aber der entscheidende Bruch ist erfolgt. Gott klagt: "Mich, die lebendige Quelle verlassen sie ..."





"Des Herrn Wort ist wahrhaftig", auch wo es die Diagnose stellt und sagt, wo es uns fehlt. Es fällt auf, daß heute in weiten Bereichen der Theologie und der Kirche nicht vom Feind, nicht vom Zorn Gottes und kaum noch in biblischem Sinn von der Sünde geredet wird. Es ist notwendig, Gottes Wort gelten zu lassen, auch wo es die ernste Diagnose stellt und es auch darin zu bezeugen.





2. Die Therapie . Die Heilbehandlung führt Gott durch seinen Heiland Jesus Christus nach seinem Heilsplan im Zuge seiner Heilsgeschichte für die ganze Welt und auf dem Heilsweg für den einzelnen Menschen durch





a) So macht Gott uns Menschen frei vom Feind. Unser Herr spricht: "Wen ich frei mache, der ist recht frei." Es gehört zu unserer Erfahrung, daß auch ein offenkundig gebundener Mensch frei wird, wenn er sein Leben ganz und vorbehaltlos in die Hand des Heilandes legt (und ihn nicht nur ein wenig als Hilfsstellung dazu benutzen will, von einer unerfreulichen Sache loszukommen und dann wieder auf eigene Faust weiterzuleben). Des Herrn Wort ist wahrhaftig!





b) So empfangen wir Frieden mit Gott. Das Gewitter, der "große schreckliche Tag des Herrn" (Joel 3, 4) ist auf Golgatha über den Mann am Kreuz niedergegangen. Hier an diesem einen Ort auf Gottes Erde, am Kreuz, scheint seitdem die Sonne der Gnade Gottes. Hier liegt der große schreckliche Tag schon hinter uns und der große selige Tag des Herrn vor uns. Hier "läßt Gott sein Angesicht leuchten über uns". "Des Herrn Wort ist wahrhaftig", das dürfen wir gerade in dieser Hinsicht gewiß und froh bezeugen.





c) So ist die neue Gemeinschaft mit Gott ermöglicht und durch den Glauben hergestellt. Das Hindernis ist abgetragen. Wir müssen nicht mehr die vom Baum gerissenen Zweige sein. Wir sind "Reben am Weinstock". Wir dürfen wissen, wir bringen ihm viele Frucht, auch wo unser Leben wenig fruchtbar erscheint. Auch das wollen wir ihm trotz aller Anfechtung aufs Wort glauben. Denn auch hier ist des Herrn Wort wahrhaftig. - In dieser Gemeinschaft sorgt er für seine Kinder. Aber er erzieht uns auch. Er "reinigt die Reben". Je länger je weniger läßt er uns noch etwas durchgehen. Wir merken, ja, wir können es mit Händen greifen, daß er an uns handelt. Auch hier erweist es sich, daß das Herrn Wort wahrhaftig ist.





d) "Des Herrn Wort ist wahrhaftig" nicht nur in dem Sinn, daß es uns ein richtiges Wissen vermittelt, sondern daß es die reale Kraft besitzt, an uns und durch uns zu wirken. Durch dieses Wort werden wir an den für uns allein wahren Platz gestellt, unter Gott, ins wahre Wesen gestaltet, in das des Sohnes. Und durch Gottes Geist werden wir in die wahren Aufgaben gestellt, in den Dienst für Gott. "Alles was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn und nicht den Menschen."





e) "Des Herrn Wort ist wahrhaftig." Das gilt nicht zuletzt auch für das Wort Gottes, sofern es von unserer Zukunft redet.





Von unserer Zukunft als einzelnen: Jesus ist zu uns "in den Abgrund der Welt', gekommen, um uns zu retten. Doch es ist nötig, sich an ihn zu wenden, an ihn zu glauben: "Wer den Namen des Herrn anrufen wird, der soll gerettet werden" (Joel 3, 5). ,.... auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben." Auch hierin ist des Herrn Wort wahrhaftig; die Botschaft von der Notwendigkeit der menschlichen Entscheidung müssen wir ausrichten auch in einer Zeit, in der sie nicht gerne gehört wird. Jesus war den beiden Schächern gleich nah. Doch nur dem hat diese Nähe etwas genützt, der sich hilfesuchend und vertrauensvoll an Jesus gewandt hat.





Auch wo es von der Zukunft der Gemeinde redet, ist des Herrn Wort wahrhaftig. "Die Pforten der Hölle sollen die Gemeinde nicht überwältigen", auch das technische Zeitalter nicht und auch nicht der säkularisierte, "religiös unmusikalische" Mensch. Trotz aller Anfechtung und nach aller Anfechtung wird eine "unzählbar große Schar aus allen Völkern und Sprachen" Gott preisen und die wunderbare liebende Vereinigung mit ihrem Herrn empfangen.





Und des Herrn Wort wird sich schließlich auch da als wahr erweisen, wo es von der Zukunft der Welt redet: Nach einem schweren reinigenden Frühgewitter wird der herrliche Gottestag, der Christusfriede auf dieser Erde anbrechen. "Nun sind die Reiche der Welt unseres Herrn und seines Christus geworden." Man sagt heute viel davon, "daß die Welt anders geworden" sei. Doch wenn wir neben die Zeitentwicklung die aufgeschlagene Bibel legen, so erkennen wir, daß sich die Welt gerade dahin verändert hat, daß die in der Bibel längst angekündigten Vorzeichen des großen Tages immer deutlicher in Erscheinung treten. Mitten in einer Welt und Zeit des "Nicht-Sehens-und-doch-Glaubens" haben wir, insbesondere in Israel, auch auffallende, wahrnehmbare Zeichen dafür empfangen, daß des Herrn Wort wahrhaftig ist. Ja, wir erkennen, daß das göttliche Verheißungswort viel pünktlicher und viel wörtlicher erfüllt wird, als wir uns das früher gedacht haben mögen. - 





Noch einmal: Gerade in der endgeischichtlichen Zeit kommen wir nur durch, wenn wir uns ans Wort halten und nur ans Wort Und wir rüsten unsere Mitchristen, die uns anbefohlen sind, nur dann für diese Zeit recht aus, wenn wir ihnen dazu helfen, nicht nur die Treue zum Wort Gottes zu erklären, sondern im Wort Gottes zu leben. "Du hast mein Wort behalten." Möge dieses Lob auch uns zuteil werden, weil wir uns daran gehalten haben, auch als die anderen es für altmodisch, überholt, unsicher und unwahr bezeichneten, und weil wir es behalten haben, auch als es sich gegen uns selber wandte. Es ist um unserer eigenen Seligkeit willen und wegen unseres Dienstes an den anderen nötig, daß wir es auch das Messer in der Hand des göttlichen Arztes im Blick auf unser eigenes Leben sein lassen. Sich zuerst das Wort Gottes selber sagen zu lassen, ist die Voraussetzung unserer Vollmacht dazu, es anderen zu sagen.
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Was Gott zusagt, das hält er gewiß 





Referat auf der Jahreshauptversammlung am 10. April 1969





Es ist für mich als Pfarrer ein ganz besonderes Erlebnis, einmal unter lauter Reichgottesarbeitern sein zu dürfen, da man uns ja gewöhnlich nicht dazu zählt. Wenn ich allemal so viele Brüder sehe, dann geht es mir wie dem Apostel Paulus, als er gezwungenermaßen damals nach Rom kam. Da heißt es ja, als er schon im Weichbild der Stadt war und ihm die Brüder entgegenkamen: "Als er die Brüder sah, gewann er eine Zuversicht." Wie haben wir das doch in unsrer Zeit so nötig, daß wir einfach dadurch auch Zuversicht in unsrem Dienst und Amt bekommen, daß wir einander sehen, einander abholen, einander geleiten und miteinander Gemeinschaft haben.





Gestern morgen hat Bruder Grünzweig den ersten Teil der Jahreslosung behandelt. Es kann sein, da es ja heute der gleiche Vers ist, daß ich manches noch einmal so sage, wie er es gesagt hat. Das wollen Sie dann freundlichst entschuldigen.





Zunächst einige Hinweise zum Text selber. Wir kennen die Jahreslosung vor allem in der Lutherübersetzung: "Denn des Herrn Wort ist wahrhaftig, und was er zusagt, das hält er gewiß." Nun steht dieses Wort im hebräischen Urtext ein wenig anders. Luther hat vor allem den 2. Teil des Verses freier übersetzt. Ganz genau heißt es: "Denn gerade, zuverlässig, wahr ist das Wort Jahwes, das Wort des Herrn." Dort steht ja im Hebräischen das wichtige, für die ganze Bibel, für die ganze Offenbarung Gottes wichtige Wort "dabar". Und dann geht es weiter: "Und all sein Tun" - nun müssen wir im Deutschen ergänzen "geschieht" - "in Treue". Dort steht im Hebräischen wiederum das für das A. T., wenn es Gott in seinem Handeln und Tun beschreibt, charakteristische Wort "emunah". Krauß übersetzt: Denn Jahwes Wort ist wahr und verläßlich all seine Taten. Oder in der Zürcher Bibel wird es so übersetzt: Denn des Herrn Wort ist wahrhaftig und all sein Walten ist voll Treue. Dieser ganze Psalm 33 ist ein Hymnus, sein Ziel wird sehr deutlich in den ersten und letzten Versen. Er will hinführen zur Freude an Gott, zum Preis dieses Gottes, zum Dank und Lobgesang für Gott, ja zum Singen und Musizieren. Er will zum Hoffen auf diesen Gott und zum Trauen auf diesen Herrn führen. In Vers 4, mit dem der 1. Hauptteil des Psalms beginnt, steht dann dieses begründende "Denn". Was ist denn der Grund dafür, daß wir uns so freuen können, daß wir so loben könnend Als der erste Grund wird angeführt dieses "Wort", dieses "dabar" des Herrn. Im Parallelismus membrorum (worin der erste Satzteil mit dem Z. Satzteil parallel geht) wird Gottes Wort und Gottes Tun völlig parallel gesehen. Beides gehört einfach zusammen. Es wird ineinander gesehen. Das Wort "emunah", das viele Bedeutungen im Hebräischen hatte, heißt die "Festigkeit", die "Unbeweglichkeit", die "Sicherheit", die "Wahrhaftigkeir", die "Zuverlässigkeit" und vor allen Dingen die "Treue". Im 5. Buch Mose 32, 4 wird dieser Gott geradezu der "el emunah" der ,.Gott der Treue" genannt, weil gerade das das Besondere an ihm ist. Und in Vers 9 unseres Psalms heißt es von der Tradition des Schöpfungsberichtes her: "So er spricht, so geschieht´s, so er gebeut, so steht´s da." Darum geht es in der Jahreslosung, um dieses Reden Gottes und dieses Tun Gottes, das zusammengehört.





Nun einige Hinweise von unserer heutigen Situation her.





Heute geht eine Welle der Kritik an der Kirche im weiten Sinn um die Welt, und zwar vor allem deswegen, weil die Kirche nicht handle. Darum sei diese Kirche schuld am Elend dieser Welt. Ich weiß nicht, ob Sie die Nachrichten mit dem Abschiedswort von Präses Wilm in die Hand bekommen haben. Dort berichtet er von der Synode der EKiD, wie die kritische Synode von den Synodalen eine Erklärung verlangt habe, daß die Synode, ähnlich der Schulderklärung von Stuttgart 1945, die Schuld für das ganze Elend der Welt bekennen soll. - Oder: Bei uns in Württemberg hat in den letzten Wochen der Name der Pfarramtsbewerberin Regula Rothschuh viel Staub aufgewirbelt. Ihre Predigt, die in den Stuttgarter Nachrichten abgedruckt worden ist, wird dort überschrieben: "Für eine Kirche, die handelt!"- Alle andern handeln ja nicht! - Oder: Es gibt ein kleines Büchlein "Theologie der Revolution, Analysen und Materialien", in dem vor allen Dingen entsprechende Vorträge der Studienkonferenz 1986 in Genf, die Uppsala vorausgegangen ist, analysiert werden. Dort wird berichtet, wie ein Referent in seinem Vortrag von jenem katholischen Priester aus Columbien, Pater Camillo Torres erzählt, der sein Amt niedergelegt hat, zu den Guerillas ging und bald darauf im Kampf gefallen ist. Er schreibt vor seinem Tod eine Botschaft an die Christen: Ich habe die Rechte und Pflichten eines Geistlichen zurückgelassen, aber ich habe nicht die Priesterschaft verlassen. Ich glaube, daß ich mich der Revolution aus Liebe zu meinem Nächsten verschrieben habe. Ich werde keine Messe lesen, aber ich werde diese Liebe zu meinem Nächsten in zeitlichen, wirtschaftlichen und sozialen Bereichen verwirklichen. Wenn mein Nächster nichts wider mich hat, wenn ich die Revolution verwirklicht habe, (man muß die südamerikanische Situation natürlich dahinter sehen), dann werde ich wieder die heilige Messe lesen. So glaube ich dem Gebot zu gehorchen: "Wenn du deine Gabe auf dem Altar opferst und wirst allda eingedenk, daß dein Bruder etwas wider dich habe, so laß allda vor dem Altar deine Gabe und gehe zuvor hin und versöhne dich mit deinem Bruder und alsdann komme und opfere deine Gabe." Auch hier diese Vorordnung des Tuns vor dem Wort. Diese Kirche muß etwas tun. Das steht hinter der Theologie der Revolution, die heute um die Welt geht. Diese jungen Theologen sagen: "Wir wollen endlich etwas tun; die vor uns haben versagt; wir wollen nicht mehr nur Worte machen, sondern Taten tun. Wir wollen beim Umsturz der Gesellschaft, die versagt hat, mitmachen und eine neue Gesellschaft bauen."





Wir müssen uns, wenn wir ein Wort wie die Jahreslosung vor uns haben, dieser Frage nach dem Tun stellen. Und wenn wir dazu nur ein Beispiel herausgreifen: Wir tragen ja wirklich schwer daran, daß die christliche Gemeinde etwa im letzten Jahrzehnt die Aufgabe der Diakonie nicht mehr so gesehen hat wie in früheren Jahrzehnten. Wir wissen alle, wie schwer es heute ist, junge Menschen dem Dienst in der Diakonie zuzuführen. Aber es bleibt nun trotzdem die Frage: "Darf und kann man das Tun und das Wort überhaupt so voneinander trennen?", Tun wir Prediger wirklich nichts? Sind unsre Worte nur, wie das heute uns von diesen jungen Menschen gesagt wird, Leerworte? (Was aber tun denn die, die so viel vom Tun reden?) Will uns näht diese ganze Entwicklung in unsrem Dienst als Prediger lähmen? Steht dahinter nicht eine Macht, die uns den Mund stopfen will, damit das Evangelium von Christus nicht mehr verkündigt wird? Wie lesen wir doch in Acta 6: "Wir aber wollen anhalten am Gebet und am Wort Gottes!" Selbstverständlich hat die Urgemeinde auch die Aufgabe des Dienens, des Tuns gesehen und dafür Männer freigestellt. Und wie ist es überhaupt mit dem Wort und dem Tun, in der Kirche, im Bereich der Christenheit, bei Gott? Dazu wollen wir die Botschaft der Jahreslosung aus dem 33. Psalm hören: "Des Herrn Wort ist wahrhaftig, und was er zusagt, das hält er gewiß", ganz wörtlich: "Des Herrn Wort ist wahrhaftig und alles, was er zusagt, geschieht in Treue." Ein Zweifaches kommt im 2. Teil der Jahreslosung auf uns zu: Gottes Tun und Gottes Treue.





I. Gottes Tun





Zunächst zum Tun Gottes: "All sein Tun ... " Heute geht es darum, "ob es Gott gibt" oder "ob er sich nur ereignet", "ob er ist" oder "ob er nur geschieht". Sie haben sicher von jenem Vortrag gehört, der in deutschen Zeitungen Schlagzeilen gemacht hat: von Manfred Mezger in Nürnberg: "Es gibt keinen Gott." Es gibt Gott nicht, so wie es den Himalaja gibt. Das ist an sich gar nichts Neues, aber diese Aussage ist in der heutigen Situation provozierend gesagt.





Die Schrift hat klare Aussagen darüber, daß Gott ist. Wir können von dem Deus esse nicht weichen, Freilich, das ist von der Schrift her auch klar, daß der Gott, der sich uns geoffenbart hat, nicht eine philosophische Existenz im luftleeren Raum führt, sondern daß er ein persönlicher Gott ist, ein Gott, der etwas tut, ein Gott, der redet, und zwar mittendrin in den Dimensionen von Raum und Zeit, mittendrin in der Geschichte. So erinnert uns ja dieser Psalm gerade daran im 9. Vers: "Er spricht, und es geschieht, er gebietet und es steht da." Oder Vers 13: "Der Herr schaut vom Himmel auf diese Welt, auf diese Menschen." Er ist kein Gott, der irgendwo im Weltall auf einer Bank sitzt, sondern der mitbeteiligt ist an der Geschichte dieser Welt. Die ganze Bibel ist doch Bericht von der Geschichte Gottes, von dem, was dieser Herr tut, was er durch Menschen und Engel tut, was er an Freunden und Feinden tut, was er tut durch sein Wort, durch seinen Sohn, durch seinen Geist. Wenn Israel von Gott redet, dann redet es von dem Gott, der etwas getan hat, der etwas tut, der etwas tun wird. Wir müssen dieses Tun Gottes sehen, dieses Tun in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft, wobei man heute ja ausdrücklich dazu sagen muß: nicht nur in der irdischen Zukunft, sondern in der futurisch eschatologischen Zukunft.





Wir müssen aber auch versuchen, das Tun Gottes dort zu sehen, wo wir es nicht begreifen können, wenn wir an Römer 11 denken, an die Unerforschlichkeit der Wege Gottes. Wir müssen das Tun Gottes auch dort sehen, wo dieses Tun Gericht heißt! Vielleicht stehen wir mittendrin in einem Gericht, das uns sein Evangelium nimmt. Wir müssen das Tun Gottes dort sehen, wo es uns dadurch demütigt, klein macht und ins Leid hineinführt.





Ich bekam dieser Tage ein kleines Büchlein über einige Gottesmänner in die Hand, in dem auch ein kurzer Bericht über Johannes Tauler vorkommt. Wir kennen sein Lied: "Es kommt ein Schiff, geladen . .. Tauler war ein großer und bekannter Prediger. Tausende strömten zu ihm. Eines Tages kam ein Mann zu ihm, den er gar nicht kannte, es soll Nikolaus v. d. Flüe gewesen sein, und sagte ihm, daß er bei seinem Predigen seine Ehre suche und nicht die Gottes. Johannes Tauler ist unter dieser Botschaft zerbrochen. Es kam eine ganz schwere Zeit, die er zunächst gar nicht begreifen konnte. Aber danach begann erst seine eigentlich gesegnete Zeit. Das ist Tun Gottes, dieses Demütigen, dieses Zerbrechen!





Es kam vor einigen Jahren in "Licht und Leben" ein Vortrag von einer Terstengensruhkonferenz mit der Überschrift: "Er kann zerbrechen" . Vielleicht gehen wir z. Z. alle miteinander in unsrem Dienst solche Zerbruchswege. Wir wissen nicht, was Gott dann daraus wieder schafft. Es kann für uns eine große Anfechtung sein, und es ist für das Volk Gottes im Alten und im Neuen Bund immer eine Anfechtung gewesen, daß Gottes Tun oft so verborgen ist, oft so ganz anders ist als wir´s uns vorstellen oder wünschen. Wir kommen von der Passionswoche her. Das ist doch nicht so einfach, zu verstehen, daß Gott angesichts der Kreuzigung seines Sohnes scheinbar nichts getan hat. Er hat ihn nicht vom Kreuz heruntersteigen lassen, um seine Macht zu demonstrieren. Oder wir denken etwa an die anfechtungsvolle Frage, an der viele im zweiten Weltkrieg und danach gescheitert sind: Warum schweigt Gott? Warum schweigt Gott zu Pforzheim, zu Heilbronn, zu Dresden? Wie oft ist man das damals gefragt worden. Und ist das heute für uns leicht, wenn wir die Bilder hungernder und sterbender Kinder aus Biafra sehen, die blutigen Bilder aus Vietnam, und daß das weitergeht trotz aller Gebete der Christen, trotz aller Demonstrationen, die Christen unternehmen. Wir sind Vielleicht gar nicht so weit weg davon, daß wir manchmal fast Gott auf die Anklagebank setzen wollen: Warum tust Du denn nichts? Gott könnte doch mit einem Wort der ganzen theologischen Arbeit wieder eine neue Ausrichtung geben, einen neuen Anfang, einen neuen Ansatz. Gott könnte doch mit dem Hauch seines Mundes neues Leben in Kirche und Gemeinschaft geben, eine neue Erweckung, wonach wir uns alle sehnen.





Diese Anfechtung ums Tun oder scheinbare Nichtstun Gottes ist schon alt. Wie war denn das etwa zur Zeit des David? (Dieser Psalm 33 steht ja in der Reihe der Davidspsalmen, hat aber eigenartigerweise keine Überschrift. Nur in der Septuaginta wird er dem David zugeschrieben.) Wie war es mit David? Er war der Gesalbte Gottes, und jahrelang nichts anderes als das gehetzte Wild! Wie oft steht gerade in den Psalmen die Frage der Gottlosen an die Gerechten: "Wo ist nun euer Gott?" Ist solche Anfechtung nicht immer neu da: Gott müßte doch eigentlich jetzt etwas tun. Er müßte doch jetzt mit Machttaten auf den Plan treten?! Manchmal möchten wir handeln. Wir beten wie die Donnersöhne bei der Ortschaft in Samarien: "Herr, wenn du willst, dann lassen wir Feuer vom Himmel fallen. Die Jahreslosung, vor allem in ihrem zweiten Teil, richtet unsren Blick auf Gottes Tun.





Es gibt Stunden, in denen wir vergessen, was Gott getan hat, was er tut, weil alle um uns her anders reden und wir doch auch Menschen sind, die vom Zeitgeist umweht werden. Dieser Psalm 33 richtet den Blick vor allem auf das schöpferische Tun Gottes; auf den Gott, der die Welt geschaffen hat, der in der Geschichte wirkt, der in unsrem persönlichen Leben wirkt. Geht es uns nicht manchmal wie Kindern, die vergessen, was ihre Eltern für sie getan haben und tun? Das Tun Gottes, von dem uns die ganze Heilige Schrift berichtet, das muß uns beschäftigen, unser Denken und Sinnen ausfüllen. Dann kommt es in unsrem Leben zum Danken.





II. Gottes Treue





Und nun zum anderen: Die Aussage über Gottes Tun wird durch eine Beifügung charakterisiert: Alles Tun Gottes geschieht in Treue, in Wahrheit, Zuverlässigkeit, Wahrhaftigkeit. Deswegen übersetzt Luther frei: "Was er zusagt, das hält er gewiß." Eine feine Umschreibung der Treue: Gott hält, was er zusagt. Auch hier ist Wort und Tat zusammen gesehen. Gott tut nicht irgendetwas, sondern das, was er zugesagt hat. Wenn wir ein Beispiel aus dem menschlichen Leben hier anführen wollen: So wie das Ja bei der Eheschließung - das ist ein Wort, eine Zusage - gefolgt wird vom Leben in der Ehe, in der sich das Wort zu erfüllen hat, so ist es mit Gottes Treue. Uns Menschen ist es oft nicht möglich, Zusagen zu halten: aus Schuld oder aus menschlicher Ohnmacht. Wieviel Worte gibt es bei uns Menschen, die nicht gehalten werden? Ich denke an 1945 zurück. Wir waren damals ganz junge Menschen, die im 3. Reich aufgewachsen und begeistert waren von vielem. Was war das für eine Enttäuschung, über die wir als 17iährige kaum hinwegkamen, als alles, was gesagt worden war von neuen Waffen, vom Endsieg usw., nicht wahr war, und daß man jetzt im Gefangenenlager saß und kein Mensch wußte, wie und ob es weitergehe. Was war das für Enttäuschung an Menschenworten! Und was gibt es seither für eine Inflation der Worte, die keine Deckung haben, bis hin zur Werbung! Hier wird nun gerade als das Einzigartige an Gottes Reden und Tun bezeichnet: Es geschieht in Treue. Gott steht zu seinem Wort! Er tut, was er sagt! Wort und Tat gehören bei Gott aufs engste zusammen. Im Hebräischen kann dabar (Wort) genauso für "Tat," stehen. Der Hebräer denkt das in einem: Wort ist Tat und Tat ist geschehendes Wort.





Man kann die ganze Heilsgeschichte der Menschheit als sich erfüllendes Wort Gottes sehen, als Wort, das zur Geschichte wird, als Geschichte, die durchs Wort bestimmt und gestaltet wird. So ist nach dem Schöpfungsbericht diese Welt durchs Wort geschaffen worden. Gott macht mit seinem Wort Geschichte. Es ist die Geschichte einer letzten Treue. Wenn wir etwa an den Noahbund denken: Es soll nicht aufhören Sommer, Winter, Saat, Ernte. Von dieser Treue Gottes leben wir bis heute. Wenn wir an Israel denken: Die Geschichte der Treue Gottes zu diesem Volk, die Heimführung aus Babylonien (Röm. 9 - 11). Selbst Golgatha ist das große Zeichen der Treue Gottes zur Menschheit. Es ist die Geschichte Gottes, der seiner Menschheit die Treue nicht gekündigt hat, obwohl er viel Grund dazu hätte. Ich staune oft über das Wort 2. Tim 2,13: "Glauben wir nicht, so bleibt er treu." Leben wir nicht davon?! Er kann sich selbst nicht verleugnen. Oder wenn wir an die Treue Jesu denken, mit der er seinen Jüngern nach Ostern nachgegangen ist, die ihn doch verlassen und verleugnet haben. Das will uns diese Jahreslosung sagen Gott ist zuverlässig. Gott ist vertrauenswürdig. Deswegen ist sein Wort zuverlässig. Er steht mit seiner Treue hinter diesem Wort und zu diesem Wort. Er verbürgt das Wort, das wir in dem Kleid des Menschenwortes haben als Wort Gottes. So kann Paulus 2. Kor. 1,18 sagen: "O ein treuer Gott!" Darum wird in Psalm 33,12 das Volk Gottes selig gepriesen: "Wohl dem Volk, des Gott der Herr ist! Wohl dem Volk, das er zum Erbe erwählt hat!" Wie können uns Freunde und Brüder enttäuschen! Er bleibt treu! Er steht zu seinem Wort, zu allen seinen Verheißungen. Er wird sie um seines Namens willen wahr machen.





Ich las in den letzten Wochen das Buch von Gustav Weth "Zwischen Mao und Jesus", worin er zunächst die Revolution in China selbst beschreibt und dann den Weg unsrer Brüder und Schwestern in China. Mich wundert eins, daß heute immer von Vietnam, Biafra und Südamerika gesprochen wird, warum reden wir Christen denn nicht von unsern Brüdern in China? Wenn man dieses Buch gelesen hat, legt sich einem China als schwere Last aufs Herz. Ich habe kaum einmal in einem Gottesdienst, in einer Gemeinschaftsstunde, in einer Gebetsgemeinschaft Fürbitte für die Brüder in China gehört, und die haben es vielleicht im Augenblick am allerschwersten auf der ganzen Welt. Doktor Weth beschreibt, wie die Christenheit in China von der Kulturrevolution praktisch ausgelöscht ist, keine Bibeln mehr hat. Da kommt ein Zeugnis von China zu uns herüber, das uns deutlich macht, was Treue Gottes in solcher Situation heißt. Es wird von einem Mann berichtet, der von Japan aus in Shanghai war und von einem Christen folgendes Zeugnis mitbekam:" Welch einen treuen Gott haben wir doch. Obwohl wir keine Bibeln mehr haben, so ist es doch herrlich, den Heiligen Geist selbst mit uns zu haben. Wir leben allein in der Gnade Gottes. Vergeßt nie, für uns zu beten!" So löst dieser Herr über der erlöschenden Christenheit in China sein Wort ein: "Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende."





Meine Tochter fragte mich einmal in diesen Tagen: "Papa, wie ist das, wenn Christen verfolgt werden? Ist das schlimm?" Ich habe ihr gesagt: "Es kann sehr schlimm werden. Und es kann schneller kommen als wir denken. Wenn man Joachim Kahl liest "Das Elend das Christentums" und sich vorstellt, daß das in etlichen Jahren noch etwas aufgebauscht wird, dann kann das alles sehr schnell gehen. Und dazu dann noch einen Artikel im "Spiegel", über Kirchensteuer und was die Christen für üble Menschen sind in der ganzen Geschichte, wie Kahl es darstellt, ja, dann muß man die Christen doch einmal bestrafen. Denken wir an die Synode: Schuld an dem Elend in der Welt! Aber dann hab ich meinem Kind auch gesagt: "Wir dürfen in der Verfolgung damit rechnen daß dieser Herr bei uns ist." Ein wunderbares Zeugnis aus China: Wir haben keine Bibeln mehr, aber der Heilige Geist ist bei uns.





Diese Jahreslosung will uns mit unsrem Glauben, mit unsrem Dienen, mit unsrem Hoffen und Leiden, mit unsrer Botschaft auf einen ganz festen Grund stellen. In einer Zeit, in der alles ins Wanken zu kommen scheint, eine ganze Gesellschaft, ein ganzes Establishment, wie man heute sagt, alte Tradition und bisherige Institution, in einer Zeit, in der niemand weiß, wie es weitergeht, in der allenthalben in Kirche und Theologie, in Staat und Gesellschaft nur große Ratlosigkeit herrscht, haben wir einen letzten festen Grund: die Treue Gottes in seinem Reden und Tun. Ist dieser 2. Teil der Jahreslosung nicht wie eine Empfehlung Gottes, die wir unaufhörlich einander weitersagen müssen: "Was Gott zusagt, das hält er gewiß?!" Wir kommen von Ostern her. Hat Gott sich seinem Sohn gegenüber als unwahr, unzuverlässig, untreu erwiesen? Er hat sein Vertrauen zum Vater mit der Treue des Vaters zu seinem Sohn gerechtfertigt: Er hat ihn von den Toten auferweckt. Mir ist in diesen Wochen eine Stelle bei Abraham so groß geworden, dort wo er wirklich am Ende der Verheißung Gottes stand, als er Isaak opfern sollte und er Gott gar nicht mehr verstehen konnte. Hier sagt Abraham: "Gott kann auch aus den Toten auferwecken." So weit dürfen wir in unsrem Glauben kommen zu diesem treuen Gott. Seine Möglichkeiten fangen dort erst an, wo wir am Ende sind. Dort, wo wir unser Kreuz tragen müssen, wo wir in viel Dunkel leiden müssen, dort erleben wir doch, daß Gott in seiner Treue mit seiner Güte mitten im Leiden bei uns ist. Es hat mich bewegt, als ich gestern im Gemeinschaftsblatt von Schleswig-Holstein das Wort gelesen habe, das Bruder Korthals nach dem Tod seiner Frau geschrieben hat. Das kann man doch nur schreiben, wenn man die Treue Gottes im Leiden erlebt hat. Es war in der Zeit des 30-jährigen Krieges und unter den Lebensumständen eines Paul Gerhardt (Stelle verloren, Frau verloren, Kinder verloren) sicher nicht leichter als heute, zu dichten: "Hier sind die treuen Sinnen, die niemand unrecht tun, all denen Gutes gönnen, die in der Treu beruhn. Gott hält sein Wort mit Freuden, und was er spricht, geschicht, und wer Gewalt muß leiden, den schützt er im Gericht." Es war für Mose am Roten Meer Sicher nicht leichter, in solcher Situation die Nerven nicht zu verlieren, nicht zu verzweifeln, als für uns, in unsrer Zeit im Dienst dieses Herrn zu stehen, wo gesagt wird: Gott ist tat Und jener Königspsalm, Ps. 93, ist sicher in einer katastrophalen Situation entstanden und immer wieder gesungen und gebetet worden: "Herr, die Wasserströme erheben sich, die Wasserströme erheben ihr Brausen, die Wasserströme heben empor die Wellen, die Wasserwogen im Meer sind groß und brausen mächtig. Der Herr ist aber noch größer in der Höhe. "So will uns dieses Wort grüßen und Mut machen in unsrer Situation. Und wir wollen mit diesem Wort aneinander jenen brüderlichen Dienst tun, den Jesus dem Petrus aufgetragen hat: "Stärke deine Brüder!" Wie lesen wir doch im Josuabuch nach der Landnahme, nach allem Kampf und Streit: "Es fehlte nichts an allem Guten, das der Herr dem Hause Israel verheißen hatte, es kam alles ."





Was heute so viel von uns gefordert wird, ist das Tun, eine Kirche, die handelt. Aber man kann Wort und Tun nicht trennen, weil es bei Gott nicht getrennt ist. Es kann, und das wollen wir jenen kritisch sagen, die kritisieren, es kann auch ein Tun geben, das nicht im Zusammenhang mit dem sich erfüllenden Wort Gottes steht. Davon redet Jesus in der Bergpredigt, Mt. 7, 22. 23: "Es werden viele, die zu mir sagen an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht in deinem Namen geweissagt, haben wir nicht in deinem Namen Teufel ausgetrieben, haben wir nicht in deinem Namen viele Taten getan?! Dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie erkannt, weichet alle von mir, ihr Übeltäter!" Ist es was Übles, was in Vers 22 steht? Scheinbar nicht: Weissagen, Teufel austreiben, viele Taten tun, und trotzdem sagt der Herr: "Weicht, ihr Übeltäter!" Freilich, unmittelbar vorher steht das Wort: "Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, sondern, die den Willen tu n meines Vaters im Himmel." Das sind die beiden Leitplanken, wenn wir so sagen wollen, innerhalb derer sich unser Leben und Dienst abspielen muß. So müssen wir die Kritik recht hören, aber uns nicht in ein Tun ohne Verheißung hineinstürzen lassen, sondern neu mit dem Wort arbeiten, mit dem Wort etwas tun, mit dem Wort umgehen, diesem Wort etwas zutrauen, dieses Wort so hören, so predigen, daß aus dem Wort das Tun wird, weil bei Gott Wort und Tun nicht zu trennen ist, sondern zusammengehört.





Wir wollen uns neu göttliche Klarheit darüber schenken lassen, daß das Wort Gottes Tat ist. Liebe Brüder, wenn wir predigen, wenn wir Gottes Wort verkündigen, dann wollen wir doch daran festhalten: Dann geschieht etwas, dann tut Gott etwas, wenn wir es in seinem Namen und Auftrag tun. Dann scheiden sich die Geister. Dann tun Menschen Buße oder werden verstockt. Dann ist entweder dieses Wort ein Wort vom Tode zum Tode oder ein Wort vom Leben zum Leben. Dann allein können Menschen anfangen zu lieben, zu vergeben, wirkliche Mitmenschlichkeit zu üben. Ich bekam in diesen Tagen einen Rundbrief von Heinz-Jochen Schmied. Er schreibt in seinem Rundbrief (er war Nachfolger von Erich Schnepel in Großalmerode, dann in Marburg Jugendevangelist und ist nach 5 Jahren Dienst in Thailand in Heimaturlaub gekommen): "Wie hat sich Deutschland in 5 Jahren verändert; wie selten ist in der Kirche das Evangelium geworden. Wir haben den Eindruck, wir haben hier eine neue Religion der Mitmenschlichkeit, wobei ich sagen muß, daß dann die buddhistische Religion viel besser ist, weil die dann wenigstens aus der Stille der Meditation kommen, wenn sie Gutes tun." Aus dem Wort heraus soll das; Tun kommen.





Die Jahreslosung redet zunächst - daß wir's recht hören! - nicht von unsrem Tun, sondern von seinem Tun: "all sein Tun." Wir wollen Gott zutrauen, daß er etwas tut, daß er auch durch uns etwas tut und daß er auch auf den Durst- und Wüstenstrecken am Werk ist. Aus einer solchen Dürrezeit des Rationalismus klingt der Vers von Albert Knapp herüber:





"Du wirst dein herrlich Werk vollenden, 


der Du der Welten Heil und Richter bist. 


Du wirst der Menschheit Jammer wenden, 


so dunkel jetzt dein Weg, o Heilger, ist. 


Drum hört der Glaub nie auf, zu flehn: 


Du tust doch über Bitten und Verstehn."





Liebe Brüder, das war, geistlich gesehen, auch eine elende Zeit (Hofacker-Knapp). Da hat man auf den Kanzeln auch mehr vom Mist gehört als von der Frucht des Wortes Gottes. Gott tut etwas, und wir wollen sein Tun in der Treue in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bezeugen. Wer so mit Gott rechnet, kann, auch wenn die Lage so ist, wie sie jetzt ist, sich, wie Luther sagt, mit einer "getrosten Verzweiflung" dem Walten Gottes überlassen. Wer mit diesem Gott und mit seiner Treue rechnet, der wird die Erfahrung machen, die als Oberschrift über dem Lebensbild von Georg Müller steht: "Niemals enttäuscht!"





Zum Schluß will ich noch auf ein Wort hinweisen. Es heißt: All sein Tun. Gott handelt nicht nach dem alten Schlager: "Ich kann nicht treu sein". Er ist nicht gelegentlich in seinem Tun treu, sondern - und da stehen wir auf diesem Wort oder besser unter diesem Wort: All sein Tun geschieht in Treue! Das könnte man sich fast auf seinen Schreibtisch schreiben: All sein Tun geschieht in Treue! Deswegen glauben wir, daß er alle seine Verheißungen, die uns in der Schrift gegeben sind, wahr machen wird. So haben die Menschen des N, T. Gott verstanden im A. T., wenn sie so oft das A. T. zitieren und dazu die Erfüllung berichten, so wie sie das gesehen und erlebt haben. Darum glauben wir über allem Elend der Christenheit - eigentlich ein erstaunlicher Titel, den Joachim Kahl seiner Schmähschrift gegeben hat - wir glauben über allem Elend der Christenheit - und wir wollen uns das sagen lassen, wir sind oft ein elender Haufen - , daß Gott daraus noch Herrlichkeit machen kann, Gott hat uns ja nicht erwählt, weil wir so feine Leute sind, sondern gerade deswegen, weil wir so elende Leute sind. Es steht doch nirgends in der Bibel, daß Gott die besten und edelsten Menschen erwählt - sicher hat er auch Starke zum Raube - , sondern in 1. Kor. 1 lesen wir: "Das, was nichts vor der Welt ist." Ich war als Vikar in einer Gemeinde, da erzählte man mir: Dieser Hahnische Bruder, der heute ein so gesegneter Mann ist, der war der Schwierigste im Dorf. Das war ein Beispiel fürs ganze Dorf, was Gottes Gnade aus einem Menschen machen kann. Jawohl, Elend der Christenheit, darum glauben wir über Israel, daß Gottes Geschichte mit diesem Volk noch nicht zu Ende ist. weil all sein Tun Treue ist. Darum glauben wir an eine neue Welt, in der Gerechtigkeit wohnt und Friede herrscht und die nicht durch Technologie und Humanität geschaffen werden wird, sofern das eine eigne Humanität ist, sondern durch Gott. Weil Gott in all seinem Tun treu ist, darum glauben wir über unsrem persönlichen Leben und Dienst, daß Gott daraus Frucht schafft und uns ans Ziel bringt, weil sein Tun in Treue geschieht, weil er gewiß hält, was er zusagt. Er sagt doch: "Ich habe euch erwählt und gesetzt, daß ihr hingehet und Frucht bringet."





Freilich, letztlich ist die Aussage der Jahreslosung eine Aussage des Glaubens, die nicht durch Sichtbares ohne weiteres bewiesen werden kann. Aber die Schrift leitet uns an, nicht auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare zu sehen. Und letztlich ist dieses Wort ein eschatologisches Wort, das sich erst durchs Kommen Jesu ganz erfüllen wird. Dort werden wir sehen, dort wird es alle Welt sehen, daß das Tun Gottes in der Treue zu sich selbst, in der Treue zu seinem Wort und in der Treue zu uns geschieht. Dann werden wir das Schönste dieser Treue erleben dürfen: die ewige Gemeinschaft der Liebe mit Gott. Darum wollen wir im Glauben daran festhalten: All sein Tun geschieht in Treue! "Des Herrn Wort ist wahrhaftig, was er zusagt, das hält er (wie dankbar dürfen wir Luther sein für seine Übersetzung), das hält er gewiss." 
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"Wer will Gottes Botschafter sein?"- Eine Frage an Prediger und Nichtprediger





Referat auf der Jahreshauptversammlung am 10. April 1969





1. Die Botschaft fordert und prägt den Botschafterdienst





Die Botschaft, das Wort Gottes, ist in diesen Tagen vor uns ausgebreitet worden. In den beiden vorangegangenen Referaten über die Jahreslosung wurde uns das, was Gott redet, noch einmal wieder anvertraut. Gottes Reden ist charakterisiert durch Wahrheit und Zuverlässigkeit, durch Treue. Diese Merkmale ergeben sich aus dem Inhalt dieses Redens. Dieser Inhalt des Wortes Gottes wurde uns wieder nahegebracht als Gottes Diagnose und Gottes Therapie für die Menschen und für diese Welt, als das Wort von Gottes Tun und von Gottes Treue.





Dabei haben wir es ganz deutlich gemerkt, daß uns diese Botschaft nicht gegeben ist, damit wir sie für uns behalten. Diese Botschaft will vielmehr gebotschaftet, will ausgerichtet werden! Diese Botschaft, deren Inhalt wir angeschaut haben, ist adressiert an die Menschen, die diese Diagnose und Therapie kennenlernen müssen, damit sie nicht zugrundegehen in der Überflutung durch das Böse, in der Gottesfinsternis, unter dem Zorn Gottes und in der Sünde. Die Menschen müssen von der Treue Gottes und von seinem Handeln in Treue erfahren, es muß ihnen gesagt werden. Denn wir Menschen leben alle von der Treue Gottes und vom Tun Gottes.





Es ist also die Botschaft, das Wort Gottes selber, das uns von seinem Inhalt her drängt und treibt, Botschafter zu sein. Die Beschäftigung mit dem Wort Gottes, das "zur-Kenntnis-Nehmen" des Redens Gottes setzt uns in Bewegung, diese Botschaft auszurichten. So ergibt sich das praktische Thema, das wir heute zu behandeln haben, folgerichtig aus dem, was wir vorgestern und gestern in der Auslegung der Jahreslosung gehört haben.





Die Botschaft und der Botschafterdienst stehen in engem Zusammenhang. Doch nicht nur so, daß sich der Botendienst aus der Botschaft ergibt. Er wird auch durch den Inhalt der Botschaft geprägt. Eine Botschaft mit schwerem, traurigem Inhalt wird den Botendienst zu einem schweren Dienst machen. Im Kriege habe ich es erlebt, daß ein Ortsgruppenleiter der Partei zum Gemeinschaftsprediger kam, um die Ausrichtung der Botschaft vom Tode eines jungen Soldaten an die schwer betroffenen Angehörigen "abzuwimmeln".





Wir erinnern uns an den Propheten Jeremia, der sich gewehrt hat, als ihm der Botendienst übertragen wurde, der auch hernach immer wieder bewegliche Klage anstimmte über seinen Dienst. Sein Botschafterdienst machte ihn in den Augen seiner Zeitgenossen und der Obrigkeit seines Volkes zum Landesverräter, zu einem Mann, der die Wehrkraft des Volkes zersetzte.





Wo man Botschaften solcher Art auszurichten hat, sperrt man sich gegen die Übernahme des Auftrages. Andererseits gibt es auch Freudenbotschaften, um deren Ausrichtung man sich reißt. Mancher hat es schon erlebt, daß er den Auftrag hatte, eine gute Nachricht zu überbringen, und als er den Empfänger erreichte, da waren vor ihm schon andere dagewesen, die - ohne Auftrag die gute Kunde überbracht hatten.





So hängt der Inhalt der Botschaft mit dem Botschafterdienst zutiefst zusammen. Und wir sind damit, daß wir gestern und vorgestern neu über den Inhalt der Botschaft Gottes unterrichtet wurden, auf unsere heutige Frage vorbereitet: "Wer will Gottes Bote sein?" - Weil es das euangelion ist, die gute Nachricht, die Frohbotschaft, darum sind wir zu einem wunderbaren Dienst berufen. Freilich, das ist uns auch ganz deutlich zum Bewußtsein gebracht worden: Die auszurichtende Botschaft ist umstritten, ihr wird widersprochen, sie wird angezweifelte. Es ist die Botschaft, um die es viel Anfechtung gibt, Auch in der Gemeinde Jesu Christi selbst.





Und damit ist die Beantwortung der Frage "Wer will Gottes Botschafter sein?" nicht mehr so einfach und vollmundig zu geben. Sie kann nicht mehr aus der Begeisterung kommen und im Überschwang erfolgen. Und das ist gut so! Ich bin meinem Vater dankbar, daß er mir am Anfang meines vollzeitlichen Dienstes in der Gemeinde Jesu die Hilfe gegeben hat, daß er mir alle Nöte und Anfechtungen dieses Dienstes vor Augen führte. Er hat mir nichts erspart von der Problematik eines Predigerlebens, eines Lebens als Bote Jesu Christi. Er zwang mich, meine Entscheidung für diesen Dienst gegen diese Tatsachen zu fällen - obwohl er sich darüber freute, daß der Ruf mich getroffen hatte, und wünschte, daß ich diesem Ruf folgte.





Mit der Frage unseres Themas darf man es sich nicht leicht machen; darf man es auch anderen nicht leicht machen! Nichtprediger - solche, die überhaupt erst einmal überlegen, diesen Dienst zu übernehmen - dürfen es sich nicht leicht machen mit der Frage: "Wer will Gottes Bote sein?" Und solche, die schon in diesem Dienst stehen und immer wieder neu antreten als Boten lese Christi, dürfen es sich damit nicht leicht machen!





Vielleicht brauchen wir manchmal auf einen gehörigen Rippenstoß, wegen unserer Trägheit und unseres Kleinmutes. Vielleicht muß manchmal mit sanfter Gewalt zu diesem Dienst gedrängt werden. Aber verhökert werden darf der Dienst des Botschafters nie!





II. Vorrecht und Verantwortung den Botschafterdienstes für Gott





Ehe wir dem Ruf zum Botschafterdienst weiter nachdenken, wollen wir der Formulierung dieser Frage unseres Themas unsere Aufmerksamkeit zuwenden. Nach dem Wort aus dem Propheten Jesaja (6, 8) kommt diese Frage von Gott selbst auf uns zu. In zweifacher Hinsicht ist diese Frage bemerkenswert.





Zunächst liegt in dieser Frage im Blick auf Gott etwas außerordentlich Verwunderliches: "Wer will mein Bote sein?" Ist Gott denn auf Boten angewiesen? Ist Gott verlegen um Leute, die seine Sache in die Hand nehmen und ausrichten? Wir wissen doch aus der Schrift, daß Gott "Winde zu seinen Boten und Feuerflammen zu seinen Dienern" macht. Gestern wurden wir daran erinnert, daß Gott auch durch einen heidnischen König dem Abraham seine Predigt halten kann. Gott kann den Esel sprechen lassen. Und im N. T. heißt es, daß Gott sich aus den Steinen Kinder erwecken kann. Ist dieser Gott auf Menschen angewiesen, die ihm den Gefallen tun, seine Nachrichten zu übermitteln?





Für das Gottesbild der Bibel besteht diese Notwendigkeit selbstverständlich nicht. Aber - und das ist das Wunder - nach dem Zeugnis der Schrift hat Gott sein Evangelium seiner Gemeinde anvertraut. Er hat Menschen gerufen und beauftragt, seine Botschaft weiterzugeben und zu verwalten. Es gehört zum großen Wunder der Menschwerdung des Wortes Gottes, daß dieses Zeugnis von dem Wort, von Jesus Christus, in der Gemeinde und mir da zu hören ist Man kann eben nicht in den Wald gehen und dort in der Schöpfung erfahren, wer Gott ist und was Gott will und was Gott schenkt. Man kann eben nicht aus den großen Naturereignissen, die uns das Wundern abnötigen, und auch nicht aus den Naturkatastrophen, die uns bange machen, Gottes Reden vernehmen. Sondern aus dem Munde des glaubenden Boten, der gehorsamen Gesandten, der glaubenden Gemeinde erfährt die Welt das Zeugnis von Gottes Tun und von Gottes Treue. Nur auf diesem Wege empfängt die Welt Gottes Diagnose und Gottes Therapie.





Wir wollen es bei der Frage: "Wer will Gottes Botschafter sein?" nicht aus dem Auge verlieren, welch eine zum Verwundern große Sache dieser Botschafterdienst ist. Dieser Dienst ist eine Würde und ein Vorrecht. Zugleich ist dieser Auftrag Gottes unausweichlich. "Christus hat keine Hände; nur unsere Lände, um seine Arbeit heute zu tun. Er hat keine Füße; nur unsere Füße, um Menschen auf seinen Weg zu führen. Er hat keine Lippen; nur unsere Lippen, um Menschen von seinem Tod zu erzählen" (A. Johnson-Flint).





Zum zweiten bemerken wir an der Frage unseres Themas etwas sehr Verwunderliches im Blich auf den Menschen. "Wer will Gottes Bote sein?" - Ist der Mensch denn da nach seinem Willen gefragt? Wer will Gottes Bote sein? Geht denn diese Sache, ob wir Gottes Boten sind oder nicht durch den Apparat unseres Nachdenkens und unseres Erwägens und Befindens hindurch? Kann man sich das denn aussuchen? Kann man sich dafür meldend? Kann man, wenn man gefragt ist, überhaupt noch zurück?





Gott könnte doch einfach Menschen beschlagnahmen, überwältigen, bestimmen und befehlen. Und er hat das auch schon getan. Wir dürfen erinnern an die Geschichte aus 1. Könige 19, wo der Prophet Elia den jungen Elisa auf dem Acker trifft, der mit zwölf Joch Ochsen pflügt. Elia wirft seinen Mantel über den jungen Mann. Damit ist Elisa beschlagnahmt für Gott, für den Prophetendienst. Oder wir denken an den Apostel Paulus, den der auferstandene Herr vom Roß geworfen hat, daß ihm Hören und Sehen verging, und beschlagnahmte für den Dienst, gegen den er sich hätte Schwerlich wehren können. Wie verhält es sich angesichts dieser Beispiele - wir könnten viele hinzufügen - mit der Frage: "Wer will Gottes Bote sein?"





Die Berufung eines Menschen zum Boten Gottes ist ein Werk des Heiligen Geistes. Das kann sicherlich auch so geschehen, daß Gott einen Menschen überwältigt, sich seiner bemächtigt. Aber das Werk des Heiligen Geistes geschieht nicht nur da, wo menschliches Nachdenken und Entscheiden und Verantworten ausgeschaltet ist, Wo der Jünger Jesu in verantwortlichem und betendem Nachdenken den Auftrag erwägt, sich auf die ihm verliehenen Gaben besinnt und sich zu seinem Einsatz am rechten Platz, zur rechten Stunde und in der rechten Aufgabe entscheidet, geschieht nicht weniger das berufende und sendende Wirken des Heiligen Geistes. Auch da ist dieses Wirken nicht ausgeklammert, wo das Gespräch im Bruderkreis über den reuten Botendienst geschieht.





Wir wollen es bewußt zur Kenntnis nehmen, daß Gott mit seiner Frage: "Wer will mein Bote sein?" das verantwortliche Nachsinnen und Erwägen des Menschen einschließt. Gott will verantwortliche Entscheidung für den Botendienst" Gott will nicht einfach nur ein blindes Hineinstolpern in den Dienst, ein "Darauflos-Dienen". Unser betendes Überlegen, wo denn heute der Ort dieses Dienstes ist und wie dieser Dienst heute auszurichten ist, ist von Gott selbst mit seiner Frage herausgefordert.





Vielleicht ist es überflüssig, doch um Mißverständnisse auszuschließen, sei der Gedanke hier eingefügt: Der Frage Gottes in Jesaja 6: "Wer will unser Bote sein?" und dem "Sich-zur-Verfügung-Stellen" des Propheten: "Hier bin ich, sende mich!" ging der Akt der Reinigung mit der Kohle vom Altar Gottes voraus. An dieser Voraussetzung halten wir selbstverständlich fest.





III. Wie gewinnen wir Mitarbeiter für den Botschafterdienst?





Die Frage unseres Themas: "Wer will Gottes Botschafter sein?" fällt für unser Verständnis unwillkürlich mit der Feststellung Jesu zusammen: "Die Ernte ist groß, wenige sind der Arbeiter!" Diesen Sinn hat der Ruf nach Boten für Gott bei uns allererst. Wie kann es geschehen, daß Nachwuchs für unsere Predigerbruderschaft da ist? Können wir etwas dazu tun, daß wir unsere vakanten Stellen besetzen? Wie können wir für die größer werdenden Aufgaben dieses Dienstes Mitarbeiter gewinnen?





Wir verweilen bei diesen Gedanken. Das sind sehr praktische und bedrängende Fragen! Wie wollen wir das wahlsende Maß der auf uns zukommenden Arbeit bewältigen bei nicht wachsender oder gar bei rückläufiger Mitarbeiterzahl? Das ist doch unsere Situation. Wir müssen uns ernstlich Gedanken darüber machen. Die Frage an Nicht-Prediger erhebt sich: "Wer will Gottes Bote sein?" 





Wir wollen eine Reihe von Überlegungen aneinanderreihen, die für diese Fragen bedeutsam sind:





Beim informativen Gespräch mit den jungen Brüdern in unseren Ausbildungsstätten begegnet man immer wieder der Frage: Wieviel junge Leute werden aus der Gemeinschaftsbewegung und dem EC noch in die Ausbildung geschickt? Wenn von dort keine Leute kommen, werden auch keine Mitarbeiter dorthin zurückkehren. - Diese Frage wird man nicht pauschal beantworten können. Sicherlich muß man differenzieren im Blick auf die verschiedenen Schulen und auch hinsichtlich der verschiedenen Gebiete unseres Landes. Aber ich glaube, die Frage, wer denn von unseren jungen Leuten sich in den Dienst Jesu Christi rufen läßt, müssen wir neu ins Auge fassen.





b) Wenn nun irgendwo einer in den Dienst Jesu gerufen wird, in der Weise, daß er seinen Beruf aufgibt, dann geschieht das meistens so, als sei das seine Privatangelegenheit. Er weiß sich als einzelner persönlich gerufen und geht irgendwohin, wie es ihm nach seiner persönlichen Führung richtig erscheint, und läßt sich ausbilden. Und schließlich läßt er sich dann aussenden, wieder unter dem Gesichtspunkt persönlicher Führung. - An dieser Stelle ist zu fragen: Ist die Berufung in den Botschafterdienst Jesu Christi nicht weit davon entfernt, eine Privatangelegenheit zu sein? Ist sie nicht vielmehr eine Sache, die in die Gemeinde hineingehört? Müßte die Berufung, die Ausbildung und die spätere Aussendung eines Menschen nicht in viel engerer Beziehung zur Gemeinde gesehen werden und geschehend





c) In Schleswig-Holstein ist der Gedanke schon sehr laut ausgesprochen worden: Wir müssen ernstlich damit rechnen, daß Gott auch Menschen aus ihrem Beruf in den vollzeitlichen Dienst für Jesus beruft. Das ist nichts Neues. In unserer Gemeinschaftsbewegung ist es früher häufiger geschehen, daß Brüder auf diesem Wege in die Predigerbruderschaft eingefügt wurden. Dieser Gedanke ist eine Frage danach, welchen Stellenwert wir der Botschaft von Jesus Christus einräumen. Ist die Botschaft so wesentlich, so dringlich und unausweichlich, daß man es durchaus erwarten kann, daß ein Mensch deswegen seinen bisherigen Beruf aufgibt? Nicht nur ein junger Mann, der noch am Anfang seines Berufslebens steht, sondern auch einer, der vielleicht schon lange einen Beruf ausgeübt hat?





d) Nach unseren Vorstellungen, die von der bisherigen Praxis bestimmt sind, geschieht der Dienst eines vollzeitlichen Verkündigers als Beruf auf Lebenszeit. Gibt einer seinen Beruf auf, um Prediger zu werden, dann findet er sich in einem neuen Beruf auf Lebenszeit. Wäre es nicht denkbar und legt sich nicht der Gedanke nahe, daß es auch einen vollzeitlichen Verkündigungsdienst auf Zeit geben könnte? Wir sollten für diese Möglichkeit offen sein, die wir nicht einfach als Verlegenheitslösung einordnen wollen. Es könnte sein, daß solch ein zeitlich begrenzter Dienst den Einsatz von Gaben in der Gemeinde ermöglicht, die einer Berufung auf Lebenszeit nicht zu folgen vermöchten.





e) Einer kann nicht alles machen! Wir wollen keine Ausführungen über die Einmannarbeit einfügen - weder über die, die angestrebt wird, noch über die, die sich zwangsläufig und leider ergibt. Es ist Tatsache, daß wir Menschen teilbegabte Leute sind und jeder nur einen kleineren oder größeren Teil des Dienstes wahrnehmen können. Wer in der Gemeinde nebenberuflich mitarbeitet kann erst recht nur einen bescheidenen Teildienst verrichten. Viele solcher Teile könnten aber ein Ganzes ergeben. Sollten wir nicht wieder - auch das ist ja nicht neu, - ernstlich über die Teilarbeit oder Arbeitsteilung in der Gemeinde Jesu nachdenken? Englisch heißt das übrigens: teamwork!





"Wer will Gottes Botschafter sein?" Wir sollten erfinderisch werden in der Frage, wie wir noch mehr Mitarbeiter an diesem Botschafterdienst beteiligen können. Das ist in unseren Aussprachen in diesen Tagen auch schon des öfteren angeklungen.





IV. Wie werden wir als Botschafter unserem Auftrag gerecht?





Die Überlegungen, wie wir Menschen für den Verkündigungsdienst gewinnen können, betreffen nur einen Ausschnitt unseres Themas - so wichtig und bedrängend dieses Anliegen auch sein mag. Aber in der Fragestellung unseres Themas heißt es doch: "Eine Frage an Prediger und Nichtprediger!" Prediger brauchen es doch nicht erst noch zu werden! - Mit dem Botendienst, der hier gefragt ist, ist also recht eigentlich nicht ein Stand gemeint. Es geht nicht in erster Linie darum, wie wir Leute in den beamteten oder angestellten Status eines vollzeitlichen Verkündigers hineinbugsieren. Sondern es geht doch hier um das Botschaften selbst, bei Predigern und bei Nichtpredigern. Es geht darum, daß die Botschaft recht ausgerichtet wird. Darüber wollen wir ein wenig nachdenken.





Ein Bote ist ein Mensch, der unterwegs ist, um Nachrichten zu überbringen. Es ergeht die Frage nach unserer Bereitschaft zu solchem Dienst. Es ist in der Tat die Frage, ob wir, die wir zu Boten berufen sind - sei es hauptamtlich oder nebenamtlich - wirklich "unterwegs" sind, um Nachrichten zu "überbringen"! Oder haben wir einen Selbstabholerdienst in unserer Verkündigungsarbeit eingerichtete Erwarten wir, daß sich die Leute abholen, was an Nachrichten für sie vorliegt? Erwarten wir den Einsatz, sich für die Nachrichten zu interessieren, sich um ihr Verstehen zu bemühen, von den Menschen, die diese Nachricht betrifft? Oder sind wir selber es noch, die unterwegs sind, Boten Gottes, die seine Botschaft an den Mann bringend "Wer will Gottes Botschafter sein?" Sind wir von Gott her und für Gott und mit Gott unterwegs? Auf dem Weg in diese Welt? Auf den Wegen dieser Welt, da wo die Menschen sich befinden? Sind wir unterwegs?





Ein guter Bote ist ein Mann, der die Nachricht auch richtig abliefert. Das Haus, in dem ich wohne, hat unten im Flur eine ganze Reihe von Briefkästen mit zum Teil ähnlich lautenden Beschriftungen. Wieviel lustige und tragische Verwechslungen haben sich da schon ereignet, weil der Briefbote die Namenschilder auf den Briefkästen nicht genau beachtet hat. Ein guter Bote ist ein Mann, der ein gründliches Studium der Briefkästenaufschriften absolviert! Unser Thema stellt uns die Frage: Sind wir solche Boten, die den Menschen, zu dem wir gesandt sind, erkennen, die seine Adresse genau wissen und Gottes Botschaft an diese Adresse richtig ausrichten?





Wir wollen eine Reihe von Beobachtungen ansprechen. Sie wollen uns anregen, den Menschen aufmerksamer zu sehen und kennenzulernen, dem unser Botendienst gilt und damit dem uns aufgetragenen Botendienst treu zu sein.





a) Der heutige Mensch lebt in einer Umbruchszeit. Auf vielen Gebieten tritt dieser Umbruch in Erscheinung. Politisch und gesellschaftlich - sowohl in weltweitem Rahmen als auch im engeren Umkreis - haben sich umfassende und tiefgreifende Wandlungen vollzogen. Und weitere Veränderungen stehen bevor. Das wirkt sich besonders stark auf das Arbeitsleben aus. Viele haben ihren Beruf gewechselt, und wo sie ihn behielten, sieht dieser Beruf und die Arbeit heute ganz anders aus, als es war. Der Generation unserer Kinder ist vorausgesagt, daß jeder etwa dreimal im Leben seinen Beruf wechseln muß. Von den umbruchartigen Änderungen ist auch das private Leben, die Familie betroffen. - Kennen wir den Menschen, der in diesen Umwälzungen lebt, arbeitet, leidet? Kennen wir seine "Adresse"? Wissen wir, wo sein Ohr ist, in das hinein die Botschaft von der Treue und Unwandelbarkeit Gottes gesagt werden muß!





b) Der heutige Mensch lebt unter einer "Informations-Dusche". Er wird überschwemmt mit Nachrichten. Mit Nachrichten über Katastrophen, Erdbeben, Krieg, Blut, Mord, Unrecht, Homosexualität und was weiß ich. Er wird aber auch überschüttet von optimistischen Informationen aus dem in die Zukunft weisenden Lager des Fortschrittsglaubens. Kennen wir den Menschen, der unter dieser Dusche der Informationen steht? Wissen wir auch etwas von den Gesetzmäßigkeiten der Informationsträger: der Presse, des Rundfunks, des Fernsehens? Wissen wir von der Verzerrung der Wirklichkeit, die mit der Tatsache der Nachrichtenübermittlung gegeben ist, weil das Ungewöhnliche, von der Regel Abweichende bevorzugt Gegenstand der Information wird und so in keinem echten Maßstab zur Wirklichkeit mehr steht? Kennen wir die Anfälligkeit der Nachrichtenübermittlung für die unbewußte oder auch für die bewußte Manipulation?





Sind wir in diesen Gesetzmäßigkeiten so zu Hause, daß wir nicht auf den Leim irgendwelcher Tendenzen kriechen? Daß wir nicht unversehens selber zum Opfer dieser Wirklichkeitsverzerrung werden? Wir dürfen unsere Botschaft weder an die Katastrophenmeldungen hängen, noch unsere Hoffnung und Zuversicht von den optimistischen Stimmen aus dem Lager der Futurologie nähren lassen!





c) Der heutige Mensch ist ein "pseudobeschäftigter" Mensch. Er wird immer weniger von der Arbeit beansprucht, von seinem Beruf. Zugleich wird ihm in wachsendem Maße und mit einer systematischen Beeinflussung durch Werbemittel die Beschäftigung mit Dingen nahegebracht, die er eigentlich gar nicht braucht. So bildet sich ein Menschentyp heraus, der schließlich nur noch zwei Tage in der Woche arbeiten muß und der die übrige Zeit unterhalten und beschäftigt wird, zum Konsum genötigt, nachdem ihm der Bedarf einsuggeriert wurde.





Es ist nötig, die Adresse dieses Menschen - der er heute schon mehr ist als wir ahnen! - sehr genau kennenzulernen, um ihn mit der Botschaft zu erreichen





d) Der heutige Mensch ist ein einsamer Mensch. Freilich, die Menschen sind mehr geworden. Sie bewegen sich im Verkehr in immer größeren Mengen. Sie wohnen dicht beinander in großen Haufen. Aber es ist eine "einsame Masse". Der einzelne sitzt in seinem "Puschenkino" und konsumiert Flaschenbier. Das Gespräch, die Anteilnahme, das Miteinander und Füreinander tritt weit zurück. Studieren wir auch diese Adresse?





e) Der heutige Mensch ist ein gut unterrichteter, ein kundiger Mensch. Die Informationsfülle, die über ihn ergeht, hat auch das Ergebnis, daß der Mensch gut unterrichtet ist. Wir können ihm also kein X für ein U machen, wir können ihm nichts billig verkaufen. Das hat Auswirkungen auch auf unseren Botschafterdienst. Die Zuhörerschaft wird kritischer, weil sie wissender ist, Das sollten wir sehr bewußt wahrnehmen als Boten unseres Herrn, die zu diesen Menschen gesandt sind.





An dieser Stelle sei ein kleiner praktischer Beitrag aus meiner Beobachtung eingefügt. Es ist außerordentlich bemerkenswert, wie wenig Wert in unseren Kreisen auf einen guten und gesunden Gemeindegesang gelegt wird. Während der Chorgesang weithin einen erfreulichen Stand erreicht hat, wird das Singen in der Gemeinde für ein musikalisches Ohr abstoßend vernachlässigt. Wäre es nicht an der Zeit, daß wir wahrnehmen: der Mensch, dem wir die Botschaft nicht zuletzt durch das Singen nahebringen möchten, ist auch auf musikalischem Gebiet kundiger, verwöhnter geworden durch die mannigfachen Tonträger, deren er sich beliebig bedienen kann. Ich meine, diese Adresse müssen wir zur Kenntnis nehmen, damit wir in unserem Botendienst nicht untreu werden.





f) Der Mensch von heute ist in Generationenprobleme verwickelt. Diese Adresse sollten wir auch genau kennen. Wir merken es an dieser Stelle vielleicht besonders deutlich, daß der Botschafterdienst keine leichte Aufgabe ist. Denn wir sind selber in dieser Frage "engagiert". Und wir versuchen, diese Frage damit zu überwinden, daß wir sie möglichst nicht anrühren - ein heißes Eisen. Aber wir sollten uns unbedingt damit befassen, denn wir sollen dem Menschen von heute Antwort geben, der an dieser Stelle wie vor einer Bretterwand steht und den Weg nicht weiß. Es müßte doch vom Evangelium, von der Botschaft von der Treue Gottes her einen Weg geben!





g) Noch ein letzter Gedanke. Es steckt ein bißchen Brisanz darin, aber wir dürfen ihn wohl nicht unterschlagen: Die Welt von heute ist eine sexualisierte Welt. Das hat sich ja inzwischen herumgesprochen. Aber die Menschen, zu denen wir gesandt sind, und unsere Kinder leben eben in dieser Welt. Wir können sie auch unmöglich aus dieser Welt herauslösen oder heraushalten. Und wir selber leben auch auf diesem Pflaster. Wir stehen also vor der Aufgabe, in dieser Welt, wie sie ist, als Christen zu leben und eben in dieser Welt nicht irgendwo außerhalb ihrer - die uns aufgetragene Botschaft auszurichten.





Dazu muß man nun die Adresse des Menschen, der unter der Sexwelle lebt, kennen und sich nicht genug daran sein lassen, wie bei der Frage des Generationenproblems, dieses heiße Thema möglichst zu meiden. Nun stellen wir fest, daß der heutige Mensch auf dem Sektor seiner Geschlechtlichkeit außerordentlich gut informiert ist, vielleicht um ein erhebliches Stück besser als wir. Unsere Aufgabe besteht sicherlich nicht darin, daß wir ihn an dieser Stelle auch noch informieren. Aber ebensowenig besteht unsere Aufgabe darin, daß wir ihm das Informiertsein verbieten oder madig machen. Unsere Botschaft gibt uns auf zu sagen, daß Wissen noch nicht frei macht, daß bloßes Informiertsein uns nicht aus dem Teufelskreis unserer Eigensucht, unseres Dahingegebenseins an uns selbst, heraushilft. Wir Menschen brauchen - von welcher Seite wir uns auch immer betrachten - den Erlöser Jesus Christus. Wir müssen unter seine gute Herrschaft kommen, wenn es mit uns einen guten Weg nehmen soll, auch in unserer Geschlechtlichkeit. Die Herrschaft Jesu Christi sollen wir verkündigen. Seine Maßstäbe für diesen Bereich unseres Lebens werden wir in das Gespräch über diesen Sektor einzubringen haben.





Es ist nötig, daß wir das Ohr des Menschen von heute finden mit unserer so dringlichen und wichtigen Botschaft und uns mit unserem Dienst nicht auf einem Nebengleis totlaufen.





"Wer will Gottes Botschafter sein?" - das ist die Frage an uns alle: Wer ist bereit, das mühevolle Studium der Briefkästenaufschriften unserer Zeit zu unternehmen? Wer will sich einsetzen, es sich nicht leicht machen - im Dienste Jesu Christi und aus Liebe zu den Menschen, zu denen Er uns sendet?





V. Von den Grenzen den Botschafterdienstes





Die Aufgaben, vor die wir uns gestellt sehen, scheinen uns manchmal entmutigend groß. Und weil uns der Dienst Jesu nicht in gewohnten Bahnen laufen läßt, sondern immer wieder in Neuland schickt, ist uns bange. Darum ist es hilfreich, wenn wir am Schluß noch von den Grenzen unseres Dienstes reden. Wir müssen aber auch deswegen von diesen Grenzen reden, damit wir uns in unserem Dienst nicht übernehmen und nicht verirren.





Der Bote ist nur der Übermittler von Nachrichten. Der Bote braucht sich die Nachricht, die er überbringt, nicht auszudenken. Er muß sich nicht etwas einfallen lassen, was er den Leuten sagen will. Dann wäre er ja nicht der Bote. Der Bote ist nur der Überbringer der Nachricht. - Das gilt im übertragenen Sinne auch von unserem Botschafterdienst. Daß wir uns in unserem Dienst nur nicht Übernehmen! Wir brauchen uns nicht in falscher Weise die Last der Verantwortung für den Inhalt unserer Botschaft aufzuladen! - Aber das Hinbringen, das Unterwegesein und das Abliefern an die richtige Adresse, das ist die Aufgabe des Boten. Daran soll er all seine Hingabe, all seine Phantasie und all seinen Einsatz wenden.





Die Nachricht, die wir zu Überbringen haben, ist ihrem Inhalt nach unverändert. Sie wird auch nicht von den Empfängern bestimmt, sondern von dem Absender dieser Botschaft allein, von Gott. Es wäre ein Irrtum, wenn wir uns unsere Evangeliumsverkündigung vorschreiben lassen wollten von der Soziologie, von der Psychologie, von einer innerweltlichen Anthropologie. Es wäre eine folgenschwere Untreue im Amt, wenn wir unsere Botschaft von den Empfängern korrigieren, umfunktionieren lassen würden.





Es wäre in gleicher Weise ein Irrweg, wenn wir die Botschaft aussuchen, zuspitzen, begrenzen würden, als Reaktion auf das, was uns von den Empfängern her begegnet. Wenn uns Widerstand und Spott begegnet, daß wir dann etwa mit Gerichtspredigt antworten; wo uns Katastrophenmeldungen aus der Welt entgegenschlagen, daß wir dann der Welt die Stunden ansagen. Das wäre auch eine Umfunktionierung der Botschaft. Wer sind wir denn? Nur Boten, nicht Gottes Berater. Nur die Überbringer seiner Nachricht. Und diese Nachricht ist die Kunde von Jesus Christus, in dem Gottes erbarmende Liebe den gerechten Zorn Gottes überwindet. Unsere Botschaft ist das Angebot der Therapie, die den durch Gottes gültige Diagnose festgestellten Schaden der Menschen beheben kann und will.





Es hat zu allen Zeiten Menschen gegeben, die sich gegen diesen begrenzten Botendienst der Liebe Gottes gewehrt haben. Es gab zu allen Zeiten, von Jona bis Böhmerle und darüber hinaus, Leute, die ihre Weigerung mit frommen Gründen rechtfertigten. Die verkündeten, bei Gott sei jetzt der Hahn abgedreht. die Zeit der erbarmenden Liebe Gottes sei vorbei. Es gab und gibt soviel Umfunktionierung der Botschaft Gottes.





Wir wollen die Grenzen unseres Dienstes sehen und uns vor aller Überschreitung dieser Grenzen hüten! Wir sind Gottes Boten. Boten, die einseitig festgelegt sind: Wir sind von Gott geschickt und bringen Gottes Nachricht zu den Menschen.





Es ist auch ein Segen, daß in unserer Zeit die Mittel der Masseninformation für die Evangeliumsverkündigung verwandt werden: Rundfunk, Schallplatte, Tonbänder, Presse, Fernsehen, Das sind Mittel der Kommunikation, der Teilnahme des Menschen an seiner Zeit und Umwelt, an seinen Mitmenschen nah und fern. Sicherlich dürfen und müssen diese Mittel auch für das Evangelium verwandt werden. Dabei soll nicht Übersehen werden, daß diese Mittel nicht problemlos sind. - Doch was ist denn überhaupt in dieser Welt problemlos?! - Auf keinen Fall aber ersetzen diese imponierenden Verbreitungsmöglichkeiten des Evangeliums den Dienst der glaubenden Gemeinde, den Dienst des gehorsamen Menschen, der sich senden läßt.





Gott sucht Menschen, die zu Menschen gehen. Dorthin, wo der Mensch wohnt, lebt, liebt und leidet. Gott sucht Menschen, die den Menschen das wahrhaftige, zuverlässige Wort Gottes sagen. 





#


Heinrich Uloth





Meine Gnade reicht aus für dich





2. Kor. 12, 7 10





Der Apostel Paulus hat diese Worte geschrieben. Er war ein auserwähltes Rüstzeug in Gottes Hand. Aus dem Lästerer, Schmäher und Verfolger ist ein Zeuge Jesu Christi geworden. Neben vielen anderen Gaben schenkte ihm Gott auch Gesichte und besondere hohe Offenbarungen.





Er kann schreiben, daß er entzückt gewesen sei bis in den dritten Himmel. bis in das Paradies und daß er unaussprechliche Worte gehört habe, wie sie kein Mensch sagen kann. Noch nach 14 Jahren erinnert er sich an dieses Geschehen. Was er da erlebte, war das Mithineingenommenwerden in die Welt Gottes.





Aber über dem allen ist der Apostel kein Schwärmer geworden. Er hat den Boden unter den Fußen nicht verloren. Er war wie wir - Fleisch und Blut. Angesichts der hohen Offenbarungen stand er selbstverständlich auch in der Gefahr, sich zu überheben. Aber wer sich überhebt in geistlichen Dingen, der raubt Gott die Ehre. In seinem Leben fehlte es nicht an Gewichten.





Dem Apostel ist ein Pfahl, ein Dorn, ein Stachel ins Fleisch gegeben. Paulus hatte Stunden, vielleicht in wöchentlichen oder monatlichen Abständen, da trat ein unsichtbarer Engel Satans an ihn heran und schlug ihn mit Fäusten. Durch diese Einwirkungen wurde er irgendwie seiner Gesundheit beraubt. Das waren demütigende Vorgänge. Ob sie im nervlichen oder seelischen Bereich seines Lebens lagen, wer kann es sagen? Paulus hat den letzten Schieier Über diesem Geheimnis nicht gelüftet. Das sind geheimnisvolle Vorgänge im Leben der Knechte und Mägde Jesu Christi.





Was tut der Apostel Paulus angesichts dieses Leidens? Er schreibt: "Dafür ich dreimal zum Herrn gefleht habe, daß er von mir wiche", nämlich des Satans Engel. Er betet einmal, und Gott schweigt. Er betet zweimal, und Gott schweigt. Er betet dreimal, und Gott antwortet ganz anders als er erwartet hatte. Er sagt zu ihm: "Laß dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig." Man kann auch übersetzen: "Meine Gnade reicht aus für dich." So wie der Ozean ausreicht für die vielen Fische, damit sie leben können, so wie die Luft mit ihrem Sauerstoff ausreicht für die Millionen von Menschen und Tieren, damit sie existieren können, so reicht die Gnade Jesu Christi aus, um unter Druck, Leiden und Anfechtungen leben und arbeiten zu können. Zu einem jeden von uns sagt der Herr:





1. Meine Gnade reicht aus, um die Schwachen stark zu machen





"Meine Kraft ist in den Schwachen mächtig", spricht der Herr. Gnade ist Kraft, die sich in unserer Schwachheit auswirkt. Schwache sind Menschen, die da wissen, daß ihre Fähigkeiten, ihre Gaben, ihre Kräfte, ihre Gesundheit nicht ausreichen, um ein gottwohlgefälliges Leben zu fahren, um einen gesegneten Dienst zu tun, um die Anfechtungen zu Überwinden.





Gnade ist nichts anderes als das ewige Erbarmen Gottes, das alles Denken Übersteigt. In Jesus Christus ist die Gnade sichtbar geworden. Die Gnade ist durch Jesus Christus geworden. Sie ist ein unerschöpflicher Reichtum. Wer Gnade empfängt, wird mit dem Dorn im Fleisch, mit den Schwierigkeiten des Lebens ganz anders fertig als der, der keine Gnade empfangt.





Unsere Schwachheit ist das Gefäß für seine Kraft. Unsere Schwachheit ist der Magnet, der die Kraft Gottes anzieht.





Eva von Tiele-Winckler schreibt: "Meine Aufgabe hier lag wie ein Berg vor mir, wie eine Last, die ich nicht tragen konnte. - An mir selbst sah ich nichts als Sünde, Unfähigkeit und Schwäche. Ich war fast zu müde zum Sprechen und Essen; ich nahm meine Bibel und legte mich draußen ins Moos. Drei Tage durfte ich in der Stille bleiben, und dann ging mir das Verständnis auf von dem Wort: "Es genügt dir meine Gnade, denn unter Schwachheit wird meine Kraft zur Vollendung gebracht." Das war das Geheimnis, wo es bei mir bis jetzt gefehlt hatte. Ich wollte heilig, vollkommen und herrlich sein. Ich wollte es erzwingen, so zu werden. Da ging mir ein Licht auf, Ich sollte eben nichts sein, nichts mehr können, nichts mehr wollen und tun, damit Jesus, und Er allein, mir alles werde."





Liebe Freunde, wissen wir auch um solch herrliche Erfahrung? Nur wo Selbstvertrauen, Selbstgefälligkeit und Selbstherrlichkeit in den Tod gegeben werden, kann die Gnade die Schwachen stark machen.





Nun kann der Apostel sagen: "Darum will ich mich am allerliebsten rühmen meiner Schwachheit, auf daß die Kraft Christi bei mir wohne." Der Herr mache uns alle zu Menschen, deren Stärke in Gott ist. Beispiele dafür haben wir genug.





2. Meine Gnade reicht aus, um die Schwachen freudigen Muts zu machen





"Darum bin ich gutes Muts in Schwachheiten, in Mißhandlungen, in Nöten, in Verfolgungen, in Ängsten, um Christi willen; denn, wenn ich schwach bin, so bin ich stark." Was ist Paulus doch für ein wunderbarer Mann, daß er so schreiben kann. Der natürliche Mensch versteht solche Sprache nicht. In Schwachheiten, Mißhandlungen und Ängsten ist er voller Unmut. Ganz anders der Christ. Um Jesu willen ist er in solche Fährlichkeiten gekommen.





Freudig nimmt der Apostel das alles auf sich, weil die Zeiten, in denen er schwach ist, keine unfruchtbaren und leeren Zeiten sind, sondern Zeiten, in denen sich Jesus Christus mächtig erweist. Darum kann der Apostel sagen an einer anderen Stelle: "Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht. Christus" (Phil, 4,13).





Es erhebt sich die Frage: "Sind wir klein genug, geistlich arm genug, schwach genug, daß wir Raum haben für die Kraft Christi?" Kraftstrotzende Persönlichkeiten, Männer von Format, selbstbewußte Frauen hindern im Reich Gottes oft mehr als sie meinen. Guten Muts zu sein, ist keine Sache des Gemüts oder der Nerven in solchen Lagen, sondern ist abhängig vom Zuspruch des Heiligen Geistes, von der Kraft des Wortes Gottes. Der natürliche Mensch glaubt das nicht. Kinder Gottes aber dürfen immer wieder diese Erfahrungen machen. Spurgeon sagte einmal: "Gelobt sei der Herr für den Dorn im Fleisch, weil er uns zu Jesus Christus treibt." Mit Friedrich Wilhelm Krummacher laßt uns sprechen: "Das war ja so dein Wesen von alten Tagen her, daß du dir hast erlesen, was schwach, gebeugt und leer. Daß mit zerbrochenen Stäben du deine Wunder tatst und mit geknickten Reben die Feinde untertratst."





Ich weiß nicht, was dein Dorn im Fleisch ist. Es kann ein heimliches Leiden sein, es können Schwermut oder Angstzustände sein. Was es nun auch sei, der Dorn im Fleisch kann dir eine Kraftquelle erschließen, wie du sie nie gekannt hast. Und nur so wirst und kannst du dich deiner Schwachheit rühmen. Der Lohn schwerer und dunkler Zeiten hat oft ein tiefes und inneres Erleben zur Folge, für das wir dann nur danken können. Dr. Martin Luther sagte am Ende seines Lebens: "Ich kann euch nichts hinterlassen als meine Armseligkeit, aber dafür einen reichen Gott." Seine Gnade reicht aus für uns alle.





"Auf Gnade darf man trauen, man traut ihr ohne Reu; und wenn uns je will grauen, so bleibts: der Herr ist treu."


